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Was zuletzt geschah:


	Björn Hellmark und Carminia Brado sind in eine geschickt aufgestellte Falle getappt: Molochos, der Dämonenfürst, hält sie in seinem Ewigkeits-Gefängnis fest. In einem Netz, das sie weder leben noch sterben läßt, existieren sie auf einer Grenze zwischen Wachen und Träumen. Björn Hellmark ist es noch gelungen, seinen Doppelkörper Macabros entstehen zu lassen. Mit ihm wollte er ihre prekäre Situation noch verändern. Aber Macabros wurde weit in Raum und Zeit geschleudert und landete – erfüllt mit Hellmarks Geist und Willen – in der fernen Vergangenheit der Insel Xantilon. Dort – genau 8734 Jahre vor der Zeit des Untergangs der legendären Insel, erkennt er, daß er der Gefangene zweier Welten ist. Als Hellmark befindet er sich in der Gegenwart, wird festgehalten im Ewigkeits-Gefängnis, als Macabros durchstreift er die Vergangenheit eines chaotischen Xantilon, von dem nie in einem Geschichtsbuch berichtet wurde. Macabros’ Hoffnung ist das Schmieden der Legende um den »Toten Gott« und die Suche nach dem geheimnisvollen »Singenden Fahsaals«, mit dem er eine Wende seiner prekären Situation herbeiführen kann…


	 








Der Mann sah aus wie ein Tourist, hatte eine Kamera bei sich und einen Feldstecher. Auf seinem Streifzug durch die einsame Landschaft mied er es, sich allzu offen sehen zu lassen. Bäume, Büsche und Erdhügel benutzte er als natürlichen Schutz. Es handelte sich um niemand anderen als Rani Mahay, den, glatzköpfigen Inder von der Insel Marlos.


	Es war früh am Morgen. Sanfte Nebelschwaden schwebten über die Äcker und Wiesen. Weit und breit war kein Mensch zu erblicken. Nur ein paar Krähen hockten träge auf dem verlassenen Feld…


	Mahay beobachtete das im Gutshofstil errichtete Gebäude auf dem Hügel. Es lag halb verborgen hinter Akazien, die mit dem schirmartigen Wipfeln die blätternarbige, verwitterte Fassade abdeckten. Immer wieder warf Mahay einen Blick durch das Fernglas und vergewisserte sich, daß niemand in der Nähe war, der ihn beobachtete. Das wäre ihm unangenehm gewesen. Was er im Schild führte, sollte ohne Zeugen über die Bühne gehen. Denn – was er wußte, ahnte niemand in der Umgebung.


	Das Gebäude dort oben hinter den Akazien war das fragwürdige ›Hotel Fraque‹. Diese Fragwürdigkeit war den Bewohnern in der Umgebung nicht bekannt. Rani Mahay, der Koloß von Bhutan und treue Freund Björn Hellmarks aber wußte durch ein Erlebnis, daß Haus und Bewohner alles andere als freundlich gesinnt und harmlos waren.


	Die Leute in der Gegend waren der Meinung, daß die alte Madame Fraque dort oben mehr schlecht als recht wohnte, daß sie ihre letzten Tage in Einsamkeit verbrachte, daß sie Kräuter und die Heilkunst studierte, um damit jenen Menschen zu helfen, die wegen irgendwelcher gesundheitlicher Störungen und Gebrechen ihren Rat suchten.


	So menschenfreundlich, wie Charmaine Fraque sich gab, war sie aber nicht. Alles nur Maske.


	Madame stand mit bösen Mächten in Verbindung. Mit Rha-Ta-N’my, der Dämonengöttin, und Molochos, dem Dämonenfürsten.


	Sie führte ein Doppelleben, von dem niemand etwas ahnte.


	Für Mahay war es seit den Vorfällen in der letzten Nacht zu einer Frage des Überlebens geworden, Madame Fraque die Maske vom Gesicht zu reißen und herauszufinden, wie sie lebte und worauf sich ihre unheimliche Kraft stützte.


	Er wünschte sich nur, so schnell wie möglich dahinterzukommen. Denn vom Wissen und der Kraft Madame Fraques hing das Leben anderer ab.


	Es gab eine furchtbare Erkenntnis für Mahay, der selbst nur mit knapper Not einem gräßlichen Schicksal entgangen war. Whiss, sein kleiner Begleiter, der ihm aus einer fremden Dimension gefolgt war, hatte ihn das letzte Mal in das alte Hotel begleitet. Whiss war seitdem spurlos verschwunden. Seine parapsychischen Anlagen hatten wie ein Alarmsignal auf die Mächte gewirkt, die sich im Haus verbargen, die in einem Zwischenreich zu Hause waren und schreckliche Dinge im Sinn führten.


	Es gab keine Zweifel: das ehemalige Hotel Fraque war drauf und dran, zu einem Brückenkopf des Bösen zu werden…


	Doch das wußten bisher nur er und die Leute von Marlos.


	Im Hotel lag noch mindestens eine Leiche.


	Die Camilla Davies’.


	Auch sie mußte geholt werden und durfte nicht in der Gewalt der tanzenden Gespenster bleiben, die das Haus bewohnten, ohne daß auch nur jemand die geringste Ahnung von den wirklichen Bewohnern hatte.


	Die Nacht dort zu verbringen war gleichbedeutend mit dem Entschluß, Selbstmord zu begehen.


	Nur durch das blitzschnelle Eingreifen Danielle de Barteaulieés war er nochmal davongekommen. Danielle hatte ihre Hexenkräfte eingesetzt.


	Blitzartig war ihr magischer Angriff erfolgt und hatte die ihn zugrunde richtenden Kräfte zurückgeschleudert. Ehe Madame Fraque und ihre gespenstischen Gäste sich von dieser Überraschung hatten erholen können, war Danielle mit dem Freund schon wieder nach Marlos teleportiert.


	Hier hatte Mahay sich regeneriert und zu seiner Erleichterung festgestellt, daß der Verlust seiner Fähigkeit zu teleportieren, nur auf das Hotel der Madame Fraque beschränkt gewesen war.


	Mit dem Hotel stimmte einiges nicht. Er mußte das Rätsel lösen, ehe das Unheil, das hinter diesen Mauern gedieh, weiter wuchs und um sich griff.


	Dazu sollte der heutige Tag dienen. Das Licht der Sonne mieden die Geister. Sie liebten die Dunkelheit und die Nacht.


	Mahay ließ den Blick über die verwitterte Fassade schweifen.


	Die Fenster in sämtlichen Stockwerken des Hotels waren geschlossen, die Läden vorgeklappt. Das Haus machte einen leeren, verlassenen Eindruck.


	Doch der täuschte.


	Rund zwanzig Personen lebten dort drüben. Zumindest in der Nacht.


	Dort drüben mußte sich auch jener geheimnisvolle Schacht befinden, in dem Whiss verschwunden war. Madame Fraque und ihre Gespenster hatten eine besondere Logik in der Bekämpfung jener Menschen entwickelt, die ihnen gefährlich werden konnten. Normalsterbliche waren ihnen sowieso unterlegen. Sensible, Medien und Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten wirkten störend oder gar gefährlich auf das, was hinter den Hotelwänden ausgebrütet wurde. Also war eine Falle für solche Menschen errichtet worden.


	Wäre Rani Mahay nicht selbst in der letzten Nacht an den Rand des Grabes geraten, er würde nicht geglaubt haben, daß das Hotel Fraque zu einem Zentrum des Bösen wurde.


	Darin lebte keine alte Frau mehr, sondern eine junge.


	Charmaine Fraque war im Umgang mit Geistern erfahren und hatte ihr Unternehmen von langer Hand vorbereitet.


	Als sie ihr Ende nahen fühlte, rief sie ein Mädchen aus Celeste herbei. Die hübsche Claudia Sevoir, jung und lebenslustig, war bekannt dafür, daß sie manchmal über die Stränge schlug. Die Unruhe in dem Mädchen war nicht von ungefähr gekommen. Schon als kleines Kind verkehrte Claudia gern im Hotel Fraque. Charmaine Fraque war schon damals klar gewesen, daß das junge Mädchen ihr Opfer sein würde, nämlich in der Stunde, da ihr alter Körper seinen Dienst aufkündigte, sie aber noch nicht bereit war, zu gehen. In der letzten Nacht war der Körpertausch erfolgt. Eine blühende, blutjunge Charmaine Fraque lebte wieder in dem villenähnlichen Anbau neben dem Hotel – und Claudia Sevoir war, noch keine zwanzig Jahre alt, in der gleichen Nacht an Altersschwäche gestorben…


	Diese Vorgänge zeigten an, daß noch viel Schlimmeres zu befürchten war.


	Seit zwei Stunden streifte Rani Mahay durch die hügelige Landschaft. Oben am Hotel und am Wohnhaus tat sich nichts.


	Wir würde Madame Fraque sich verhalten, wenn Freunde oder frühere Gäste kamen, um die eine oder andere Nacht im Hotel zu verbringen? Für diese Menschen war Charmaine Fraque eine alte, gebrechliche Frau. Nun würde sie mehr als sechzig Jahre verjüngt sein und in anderer Gestalt vor ihnen stehen! Das mußte Fragen aufwerten, Mißtrauen wecken…


	Mahay war ständig beschäftigt mit neuen Gedanken, mit denen er das Phänomen durchleuchten wollte.


	Seine Vorsicht war berechtigt. Leichtsinnig wäre es gewesen, sich einfach dem Hotel zu nähern und so zu tun, als wäre nichts geschehen. Er wußte um die tödliche Gefahr, die dort lauerte.


	Aber er durfte mit seinen Beobachtungen nicht zuviel Zeit verlieren.


	Er mußte zum Angriff übergehen.


	Nicht unüberlegt.


	Mahay nahm das Fernglas von den Augen und wußte plötzlich, wie er es anfangen wollte, um schneller zu einem Ergebnis zu kommen.


	Er mußte sich Gewißheit verschaffen, die Ungewißheit nagte an seinen Nerven…


	 


	*


	 


	Er kehrte auf die unsichtbare Insel zurück.


	Blauer Himmel, weißer Strand, tintenblau das Meer, rauschende Palmen im sanften Wind... Marlos, ein Paradies, in dem eine Handvoll Menschen lebte. Hier herrschten Frieden und Einheit, hier versuchten unterschiedlich alte und verschieden denkende Menschen miteinander auszukommen. Bisher war es ihnen gelungen, denn sie saßen in einem Boot und arbeiteten an der Verwirklichung eines Zieles: die Vernichtung dämonischer Kräfte,’ die die Welt ins Unglück stürzen wollten. Schon einmal – in einer fernen Vergangenheit, rund zwanzigtausend Jahre vor der Jetztzeit – versuchten es Rha-Ta-N’my und ihre unheilbringenden Schergen, die Welt im Sturmangriff zu übernehmen. Doch es war nicht gelungen. Nun rüsteten sie zum zweiten und – wie sie hofften und erwarteten – entscheidenden Schlag.


	Ihren größten Todfeind hatten die Dämonen auf Eis gelegt: Björn Hellmark, der Herr von Marlos, der Mann, der zuerst den Feind erkannte und bereit war, in die Arena mit ihm zu steigen. Dabei war er in eine Falle gestolpert, aus der er noch nicht wieder herausgekommen war.


	Hellmark und Carminia Brado, die Frau, die er liebte, waren in die Gefangenschaft des Dämonenfürsten Molochos geraten. Molochos hielt das Paar in einem gigantischen Netz gefangen, in dem sie weder leben noch sterben konnten. Das Ewigkeits-Gefängnis war ihnen zur Falle geworden.


	Arson, der Mann mit der Silberhaut, hatte sich auf den Weg gemacht. Mit seinem Zeitschiff durcheilte er die verschiedenen Vergangenheiten auf der Suche nach den Verschollenen, und alle auf Marlos hofften, daß Arson ein Tor fand, um zu Hellmark vorzustoßen. Eine Möglichkeit hätte sich sofort geboten, aber zu der wollte Arson erst greifen, wenn alle anderen Mittel versagten: er brauchte nur zu dem Zeitpunkt zurückzureisen, an dem Hellmark und Carminia Brado sich entschlossen hatten, in Rha-Ta-N’mys Schreckens-Zentrum einzudringen. Doch jeder auf Marlos fürchtete das Paradoxon, das dann vermutlich eintrat und entscheidende Vorgänge auch für die Zukunft derart veränderte, von denen man dann nicht wußte, ob sie positiv oder negativ waren.


	Eine Befreiung aus dem Augenblick der Gefahr konnte unter Umständen auch den Tod der beiden Gefangenen bedeuten. Inwieweit ein Manipulieren mit der Zeit überhaupt in Frage kam, mußte geklärt werden. Und deshalb hatte sich Arson auf den Weg gemacht.


	Gleichzeitig versuchten die auf Marlos Zurückgebliebenen von der Gegenwart und der diesseitigen Welt aus, einen Weg zu Carminia und Björn zu finden.


	Dazu gehörten auch Rani Mahays Aktivitäten.


	Molochos und dessen engste Vertrauten wußten im Augenblick am genauesten, wo die Verschollenen festgehalten wurden, wie das Ewigkeits-Gefängnis gestaltet war, welche Zugänge es gab und wie sie bewacht wurden.


	Und überall dort, wo in diesen Stunden auf der Welt Unerklärliches geschah, wo okkulte und dämonische Aktivitäten entfaltet wurden, hieß es nachdenken. Die Entdeckung des Hotels Fraque empfand Mahay aus dieser Sicht der Dinge als einen Glücksfall. Richtig angewendet, konnte dieser der Verehrung Molochos’ und Rha-Ta-N’mys dienende Ort zum Bumerang gegen die Mächte der Finsternis werden.


	Mahays Körper schälte sich wie ein Geist aus dem Nichts und materialisierte unter dem Sonnenhimmel Marlos’.


	Von den Blockhütten, die auf den sanften Erhebungen am Rand des Sandstrandes standen, löste sich flink eine schlanke, dunkelhaarige Gestalt. Sie war sehr jung. Wer sie sah, schätzte sie auf höchstens zwanzig. Danielle de Barteaulieé aber war um ein Vielfaches älter. Vor mehr als hundert Jahren war der Alterungsprozeß durch die schwarzmagischen Praktiken ihres Vaters, des Comte de Noir, zum Stillstand gekommen. Der Comte ging einen Pakt mit den Mächten der Finsternis ein, den er dann brach. Er hatte seine Vertragspartner jedoch geschickt hintergangen. So war es gekommen, daß Danielle nicht mehr zu altern brauchte und gleichzeitig über bestimmte magische Praktiken verfügte, die ihr weder Rha-Ta-N’my noch deren dämonische Schergen nehmen konnten. Danielle stand auf der Abschußliste der Nichtmenschlichen. Rha-Ta-N’my wollte ihren Kopf.


	»Alles in Ordnung, Rani?« fragte die junge Französin besorgt, während sie näher kam. Seit Mahays Abwesenheit hatte sie unentwegt den Strand vor den Hütten im Auge behalten. Dies war meistens die Stelle, an der diejenigen zurückkamen, wenn sie durch Teleportation Marlos verlassen hatten. Die Insel auf diese Weise jederzeit zu verlassen und zu erreichen, war nur möglich, wenn jemand lange genug auf Marlos gelebt hatte. Die Insel selbst veränderte durch ihre Atmosphäre menschliche Veranlagungen und fügte ihnen jene Besonderheit hinzu.


	Der Inder sah die hübsche Französin voll an und legte seinen Arm um ihre Schulter. Es war schon lange kein Geheimnis mehr, daß die beiden sich mochten.


	»Sieht fast so aus, als hättest du die ganze Zeit über auf der Lauer gelegen und nach mir Ausschau gehalten…«


	»Ich hab’ mir Sorgen um dich gemacht.«


	»Brauchst du nicht. Ich habe dir versprochen, auf der Hut zu sein und nichts Unüberlegtes zu tun.«


	Sie nickte. »Wenn schon –, dann gibt es eben andere, die es tun. – Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«


	»Leider nein. Das ist auch der Grund, weshalb ich zurückkomme, Danielle… Nur das Hotel im Auge zu behalten, genügt nicht. Dort tut sich gar nichts. Drei Stunden habe ich es beobachtet. Madame Fraque scheint ausgeflogen zu sein.«


	»Vielleicht ist sie es wirklich. Nach dem Alptraum von letzter Nacht…«


	»Ich werde es bald wissen.«


	»Du willst also wirklich nochmal ins Haus gehen?« Ihre Stimme klang leise.


	»Ja.«


	»Sie wird da sein, dich erkennen – und diesmal keinen Pardon geben, Rani.«


	»Darauf bin ich gefaßt.«


	»Gut.« Sie nickt ernst, atmete tief durch, und die Bluse über ihrem Busen straffte sich. »Dann werde ich mit von der Partie sein. So war es ausgemacht. Gewissermaßen als Feuerwehr…«


	»Erst im zweiten Teil des Schauspiels, Danielle…«


	»Was soll das nun wieder heißen?«


	»Ich starte nicht im dritten Gang, sondern im ersten, meine Liebe. Was im’ Hotel alles kreucht und fleucht und welche Wetterbedingungen dort herrschen, haben wir am eigenen Leib verspürt. Jetzt wollen wir erst feststellen, ob sich die Schatten der Nacht auch am Tag bewegen können. Oder – ob sie hilflos sind. Ich wünschte mir das letztere. Es böte die Möglichkeit, sich in aller Ruhe im Hotel umzuschauen und das Geheimnis Charmaine Fraques und ihrer Gäste aus dem Zwischenreich zu ergründen.«


	»Und wenn das letztere nicht in Frage kommt?«


	»Muß man es dennoch möglich machen, Danielle… Wir kommen nicht umhin, nochmal einen Blick ins Haus zu werfen. Wie das im einzelnen abrollt, wird eine Vorprüfung ergeben.«


	»Und wie sieht die aus?«


	»Ganz einfach. Ich komme nicht als Löwenbändiger vom Dienst, im Lendenschurz und mit Glatze – sondern als Clochard…«


	 


	*


	 


	In seiner Hütte bewahrte Rani jene Dinge auf, die ihn an seine Vergangenheit erinnerten.


	Er war jahrelang im Zirkus aufgetreten mit einer sensationellen Darbietung, die ihresgleichen suchte. In der offenen Manege zeigte er sich mit ungezähmtem Raubkatzen, und während der Vorführung konnte man die Spannung in der totenstillen Zirkuskuppel förmlich körperlich spüren.


	Nervenkitzel… für die Zuschauer und für Mahay, der die Raubkatzen mit bloßem Willen unter Kontrolle hielt.


	Als der Inder Björn Hellmark kennenlernte, gab er seine Karriere auf, schloß sich dem blonden Mann aus Deutschland an und stellte seine Kraft ganz in den Dienst des Kampfes gegen die Dämonen.


	Bei einem solchen Einsatz hatte Rani sein Lieblingstier, die Tigerin Chitra verloren. Im Garten des scharlachroten Magiers Tamuur war die Raubkatze in eine fleischfressende Pflanze verwandelt worden. Rani hatte lange Zeit unter diesem Schmerz gelitten, auch wenn er es sich nicht hatte anmerken lassen. Die Begegnung mit dem winzigen Whiss schien diesen Verlust dann immer mehr in den Hintergrund treten zu lassen. Whiss, den Rani aus lebensgefährlicher Situation rettete, schloß sich dem Inder an. Die beiden waren ein Herz und eine Seele. Aber nun war auch Whiss verschwunden, in einen ›Schacht‹ gestürzt, von dem noch niemand wußte, was das bedeutete und wohin er führte. In einen Schacht, der möglicherweise in einer andersdimensionierten Welt mündete, in einem Reich der Verderbnis, des Grauens und des Todes.


	Zu den Dingen, die Mahay aufbewahrte und an denen sein Herz hing, gehörten seine kostbaren und farbenprächtigen Kostüme, mit denen er aufgetreten war.


	In einem rustikalen, selbstgezimmerten Wandschrank hingen silbern- und goldglitzernde Mäntel, Hosen und Jacken. Jeder Disko-Fan hätte vor Begeisterung gejauchzt, wenn er diese Kleidungsstücke zu Gesicht bekommen hatte.


	Danielle stand neben dem Freund, als der wie ein schüchterner Liebhaber seine Hand nach einer Flitterjacke ausstreckte und dann eine violette, wie Seide schimmernde Hose von einem einfachen Drahtbügel nahm.


	»Es fällt dir schwer, dich von diesen Dingen zu trennen«, konstatierte Danielle de Barteaulieé leise, die in Ranis unbeweglichem Gesicht zu lesen verstand.


	»Ich kann mich mit leichtem Herzen davon trennen, wenn ich weiß, daß sie ihren Sinn erfüllen, wenn ich durch sie Carminia, Björn und Whiss auch nur einen Schritt näherkomme«, entgegnete er rauh.


	Beinahe ruckartig legte er die Kleidungsstücke über den linken Unterarm.


	»Ich könnte dir einen Trick verraten und den Einsatz dieser Kleidung ausschalten«, schlug sie ihm vor. »Aber nur, wenn du das willst…«


	Er wußte, wie sie das machen würde. Durch Magie.


	Er wiegte den Kopf. »Ich habe meine Bedenken, wenn es um Madame Fraque geht, Danielle. Einmal konntest du sie überrumpeln. Ich wage zu bezweifeln, ob es das zweite Mal gelingen wird. Sie ist gewarnt, und sie muß damit rechnen, daß wir nochmal aufkreuzen Sie hat erkannt, daß wir Feinde Rha-Ta-N’mys und Molochos’ sind. Und damit auch ihre Feindin, die sie vernichten wird, wann immer sich die Gelegenheit dazu bietet. Vielleicht durchschaut sie ein Trugbild zu schnell – und ich bin am Ende, ehe ich richtig angefangen habe. Bleiben wir bei unserer ersten Überlegung, über die wir uns nach dem Abenteuer im Hotel unterhielten. Du beschattest mich, und du greifst nur ein, wenn Gefahr unmittelbar im Verzug ist… und jetzt erst mal nach Paris«, fügte er unvermittelt hinzu, und seine Miene hellte sich auf. »Ich kenne dort unweit der Champs Elysses einen Trödlerladen, in dem man vom alten Nachttopf bis zum Handkarren alles kriegen kann. Der Mann ist preiswert. Wenn man ihm vernünftige Tauschware bringt, drückt er sogar ein Auge zu und verzichtet auf eine Aufzahlung. Und da wir hier mit Bargeld sowieso knapp sind – es wächst nichts von dieser Sorte auf der Insel – kommen wir mit diesen Geschäftsbedingungen am besten zurecht, findest du nicht auch?«


	»Voilà«, nickte die junge Französin. »Dann sollten wir uns aber beeilen. Um die Mittagszeit machen die Läden zu. -Ich werde dich begleiten. Einen Schaufensterbummel durch Paris hab’ ich schon lange nicht mehr gemacht…«


	Er nannte ihr sein Ziel. Dann konzentrierte er sich darauf. Im nächsten Moment war die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, leer. Fauchend füllte die Luft den Leerraum.


	Und dann verschwand auch Danielle. Sie unternahm den ›Sprung‹ nach Paris und materialisierte neben dem Inder. Wie hinter einem Nebelschleier nahm sie im ersten Moment ihre neue Umgebung wahr. Wo eben noch die rustikalen, klobigen Holzwände und die Fotos aus Rani Mahays Zirkuszeit ihr Blickfeld eingenommen hatten, existierte eine Straße.
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